
(16. Fortsetzung) 
Uie die meisten Fachleute kam er 

Mllliirlich immer wieder auf seinen 
Hanf zurück, und lebhaft erzählte er 

M: Diesen Winter ließ mich ein 
chemann zu feiner jungen Frau ru- 

Sie waren seit zwei Jahren ver- 

athet, liebten sich über alles und 
en eine jener glücklichen Eben, wie 

man sie in der Pariser Gesellschaft 
etwa ebenso selten findet, wie ein Vo- 
gelneft in den Bäumen des Tuilerien- 
nartenö. Dazu befaßen sie ein großes 

ermögen also alles, was zu einem 
glücklichen Dasein gehört. Ein finste- 

» 
rei Gespenst nun drohte im verborge- 
nen. Schon vor der Heirath hatte man 
ein Herzleiden bei der jungen Dame 
entdeckt, dein man indeß teine weitere 
Beachtung schenkte, da man sich sagte: 
Glück und gute Pflege werden sie hei- 

ten-Das Glück aber, das gerade gab 
ihr den Todesstoß Nach der Geburt 
tes ersten Kindes war sie verloren. 
Alles Erdentliche wurde versucht, Kli- 
mawechsel, die ersten Aerzte aus aller 
Herren Ländern, alle Arten von Be- 
bandlungen Aber wenn man auch al- 
les besitzt: Liebe, Reichthum und alles, 
was dem Menschen auf Erden zur 
Verfügung steht was hilft es gegen 
das kleinste Gebrechen im menschlichen 
Organismus? Machtlos, verzweif- 
lungsdoll mußt Du das Wesen, das 
Du über alles liebst, vor Deinen Au- 
deahinsiechen sehen. Nichts, gar 
nichts kannst Du thun, um den sicheren 
Untergang abzuwenden Glaube mir, 
jener Mann, von dem ich Dir erzähle, 
bat sogar leiblich weit mehr gelitten 
als seine Frau. Manchmal. wenn ich 
atn Morgen zu ihr lam, sagte ste: Jch 
habe gut geschlafen. Um seine Augen 
dagegen lagen so tiefe Schatten, daß 
man annehmen mußte, er habe wohl 

keit zwei Jahren nicht mehr »gut ge- 
chlafen«. 

«Vorige Woche nun ist sie gestor- 
ben, sanft und leicht, ohne sich dessen 
kamt-i an werden. Anmerbe einer 
IIinute war alles vorüber. Er aber 
hatte diesen gefürchteten Augenblick 
tausendmal schon im Geiste durchge- 
macht und tausendmal mehr gelitten. 
Und noch ist er nicht am Ende seiner 
Qualen angelangt, denn er hat ein 
Kind, das er überaus liebt und das 
er eines Tages ebenso verlieren wird, 
wie die Mutter. Ja, wahrhaftig, ich 
muß gestehen, mit den Kranken und 
Todten, da weiß ich mich schon abzu- 
frnden, bei den Hinterbliebenen aber 
III mich meine Kaltbliitigieit doch 
manchmal im Stich. Es ist freilich 
nnlogisch, denn auch ihren Jammer 
ruhig mit anzusehen, gehört zu mei- 
nem Handwerk. Vielleicht gelingt es 
mir auch, diese Schwäche noch einmal 
In überwinden, besser ist es schon da- 
mit geworden. Zum Glück gibt es ja 
such lachende Erben. Du hättest nur 
die interbliebenen der armen Cham- 
ron ehen sollen!« 

Mit diesem Gedanken war auch das 
köhnische Lächeln auf Lepage’s Züge 
urüttgetehrt. Gesiihlöanwandlungen 

Ketten überhaupt niemals lange bei 
ihm, nnd als die beiden Freunde vor 
dein Hause der Alten Traubenstrasze 
angelangt waren, hatte er seine stöh- 
iiche Ferienstimmung vollständig wie- 
dererlangt. 

»Du wohnst ja wie ein Fürst,« sagte 
er, ch behaglich einePseise anzündend, 
toä end er sich mit Vincent u dem 
breiten Fenster hinauslehntr. « ngni- 
lich noch angenehmer als ein Finst: 
sie in einem Kloster der gute.i alten 
Hit, wv man aus hochgelegencx Zekke 
ins Härle und JaFnLn bejaht-list 
mu- st« stuj nur Wuc weiner-v :,Iu1, sie 

nichts von den Soran des Leaens her- 
eindringen läßt. Man muß sich, wie 
ich, zehn Jahre lang in der Urvszstakst- 
wirrniß herumgehetzt haben, um diese 
himmlische Ruhe schätzen zu können« 

Einige Augenblicke überließ er sich 
dieser-c idealen Ruhegesühl, dann aber 
wandte er schon wieder rasch den Kopf 
nnd Mkeagth seinen Freund lebhaft an- 

.Wa3 macht nun aber Deine 
Kranke? Von allem Möglichen haben 
Dir schon geschwaht, nur nicht von der 
Hauptsache Wer ist sie eigentlich?« 

Wieder war er auf seinem Berufs- 
lde angelangt, und mit lebhaftem 
rege nnd zusammengeinifsenen Lip- 

pen knirschte er jetzt der Beschreibung 
Binde-PG die er mit einigen rasch 
dazwischen gewarsenen Fragen er- 

sänztr. 
Wie alt?« 
:Achtzehn oder irr-unzean 
«Erblich belastet?« 
»Das weiß ich nicht.« 
.Znhaliender husten?« 
« ch glaube.« 

«rncchisansälle?« 
,Fsgeti sie abs« 
suiseslich seit einiger Zeit.« 

:Ilsp Smändsn 
iin zweiten 

Dir onst nichts aus- 

kekss nutiiriiche Aufregung. 
U Mk man M glau- 

ist-Jst Etat-Dianas Atti-IT 
A IS M Mr fetten vor, 

ijt aber immerhin möglich. Na, wollen 
wir gleich hinuntergehen« 

Lepage legte seine Pfeife weg, holte 
den unvermidlichem schwarzen »R«ock 
aus dein Koffer und schlüpste hinein. 
A»Jetzt gleicht« fragte Vincent. 

— ber « 

»Es ist halb sechs Uhr. Wir haben 
also vor dem Abendesfen erade ist-h 
Zeit, diesen Besuch zu nia n, und zu 
einem anderen Unternehmen würde es 
do nicht mehr reichen. Nur keineZeit- 
ver chwendung; Du weißt, ich habe 
nur acht Tage vor mir." 

Nur noch verschwommen zitterten in 
Vincent die Eindrücke des gestrigen 
Tages nach, dennoch empfand er ein 
leises Gefühl der Beschämung beim 
Gedanken, Germaine jetzt gegenüber- 
zutreten. Aber um Estelle’s willen 
mußte es überwunden werden. 

«Warte,« — er hielt Lepage zurück 
—.,ich habe vergessen, Dir zu sagen, 
daß die Patientin einen ganz besonde- 
ren Widerwillen vor Aerzten hat. 
Wenn Du ihr Vertrauen einslöszen 
willst, so mußt Du zuerst nur als 
mein Freund bei ihr austreten« 

»Gut, daß ich das weiß, bemerkte 
er, rasch die Treppe hinuntergehend. 

O I O 

Schon am Morgen hatte Vincent 
den Damen die Ankunft seines Freun- 
des mittheilen lassen, so daß sie auf 
den Besuch vorbereitet waren. An der 
Thüre zum kleinen Salon im Erdge- 
schoß stürzte ihnen eine schwerfällige« 
schwarz gelelidete Gestalt entgegen. 

·Willtommen, meine Herren! Herr 
Doktor, Sie schickt der Himmel. Wie 
danke ich Jhnenl Es ist aber auch hohe 
Zeit. Gestern hat sich ihr Zustand 
plötzlich verschlimmert, und die letzte 
Nacht bekam sie wieder einen Blutsturz. 

i Ach, ich glaubte, sie würde sterben, und 
« 

auch Germaine befürchtete es, ich 
mertte es ihr wohl an.« 

Die arme Frau Lancelot befand sich 
in trostloser Verfassung. Nun sie ihre 

s Sorge nicht»mehr··mit«Germaine thei- 
au uurssr. quue ne aurll Voll verlo- 
ren. Kleidung und Haare waren in 
Unordnung, die Augen vom vielen 
Weinen geröthet, und von erneutem 
Schluchzen unterbrochen, stammelte sie 
in abgerissenen Sätzen: 

»Nein. es ist aber auch wirklich gar 
zu hart! Zwei Männer habe ich schon 
verloren, und was siir Männer, und 
nun auch noch eines von diesen armen 
Mädchen, die ich wie meine eigenen 
Kinder liebe...« 

Sie vollendete nicht, denn in diesem 
Augenblick erschien Germaine. 

Ja, da stand sie nun vor dem Offi- 
zier, in eben jenem kleinen Solon, wo 
er sie sriiher so ost gesehen, wo sie so 
häusi mit einander geplaudert, Eitel- 
le’s Epiel gelausch und in der trau- 
lichen Umgebung so manche glückliche 
Stunde erlebt, so manchen süßen 
Traum geträumt hatten! Nun aber 
war das Clavier geschlossen und keine 
Blumen dusteten in den Valen. Mit 
rauher Hand hatte das herannabende 
Unglück nicht nur jene tleinen, un- 
schuldigen k reudcn wie Spreu hin- 
weggesegt, ondern seine Macht war 
jetzt so groß. daß es alle Besangenheit, 
allen geirantten Stolz und alle Ge- 
danken an das Vergangene ertödtetr. 

»Mein Freund Doktor Levage», 
Fräulein Ramel.« 

Kaum war diese Vorstellung vor 
sich gegangen, so trat Gerbault zur 
Seite und überließ Germaine das Ge- 
spräch mit Lep e, um dessen Beistand 
es ihr jetzt au allein zu thun war. 
Das Recht aber, sie wenigstens anzu- 
sehen, ihre Stimme zu hören, an sie 
zu denkm das blieb ihm. 

Ach, wie weh mochte ihr um’i Herz 
k-8- .--h --:« Mit-- E4--ht.-tu-t-« 
Iris-, aus- uns »Aus-w- Wsussuqusuguu 
wußte sie dieses Leid zu tragen! Sie 
weinte und klagte nicht, noch zeiaie 
sie eine Aufregung· Jrn GegentheiL 
ihr Verstand erschien nur noch klaren 
ihre Finssungsgabe schärfer, fede Fä- 
higtei aufs äußerste angespannt und 
das eigene Leid verqessen in dem ein- 
zigen Bestreben, bis zuletzt um das 
aesährdete Leben der Freundin zu 
kämpfen. 

»Wer allem müssen wir darauf be- 
dacht sein,« schärfte sie Lepage zum 

l Schluß noch ein, »das; unsere Kranke 
nichts vom Ernste ihres Anstandes 
ahnt. Da ich aber fiirchtete, sie möchte 
sich ertälten. ließ ich sie in ihrem Kran- 

F ienzimmer. Wie erstaunt wird sie 
« 

ietzt sein« wenn ich Sie zu ihr siihre .. 
FAch nein, Tante komm lieber nicht 
; mit, Du bisi zu erregt·&#39;« 

»Und ich?«-fragt: Vincent. 
»Ja, kommen Sie. Jbr Besuch 

wird sie freuen, und dann fällt auch 
der Jdres Freundes weniger auf.« 

Schon schritt sie, sich wieder Lepage 
zuwendend, mit diesem in den schma- 
len, dunklen Gan-J hinein. An des- 
sen Ende öffnete sie eine Thüre, aus 
der ein heller Lichtschein herausfiel, 
und nun traten sie ein. 

Mitten in dem großen hellgetäfelten, 
mit weißen Mullvordäkgen ausaestat- s 

teten Raume brannte eine hohe Steh- 
T lampe. und troj der beginnenden war- 
E nien Jahre ·t slaaerte ein Feuer im 
Osmia. mischen diesem und der 

stand AMICI Ruhefophm und 
m n duftigen Spiyen dei Kißens 
M ein- sich avftschkndei Mit-schen 
Its W 

i 
i 

»Shi« rief Milch wie ei W 
unangenehm überrascht beim 
Lepage&#39;i. Als aber hinter ihm 
auch sein Freund auftauchte, l 
sie. »Wie, Sie sind ei, Derr haupt- 
manni« 

Sie strich si die Oaare aus der 
Stirne und gez hn mit der nd, die 
sie ihm zum ruhe gereizt ite, zu 
dem neben ihr stehenden tuhle. 

«Wie freundlich von Ihnen, daß 
Sie mich besuchen! Vin ich denn aber 
so schwer trank, da man nur so ohne 
weiteres hier bei m r eindringt«i« füg- 
te sie sofort mißtrauisch hinzu. 

»Ich habe Sie schon so lange nicht 
mehr gesehen." 

»Ja, das ist wahr, sehr lange nicht« 
beinahe einen Monat.« 

Ein leiser Vorwurf zitterte aus ih- 
rer Stimme, der Vincent doppelt hef- 
tig traf, als er die Ver erung bemerk- 
te, die diese wenigen ychen bei ihr 
angrichtet hatten. Schattenhaft zart 
lag ihre in ein langes weißes Morgen- 
tleid gehüllte Gestalt auf dem Ruhe- 
sosa, und ihre matte Stimme klang 
nur noch wie ein sanfter Wiederhall 
von einst. Doch war Estelle nie schöner 
gewesen« als mit diesen rosigen Fie- 
berwangen und dem überirdischen 

»Ganz in den großen Augen. 
f »Und dann«, fuhr Vincent in der 
iAbsicht fort, seinen schmerzlichen Ein- 
zdruct zu verbergen, »wollte ich Ihnen 
Idoch gern meinen Freund vorstellen, 
der vor kurzem hier angetommen ist.« 

»Ah, Jhr Freund, der Doctor?« 
Und mit ihrem gewohnten Scharf- 

stnn erkannte sie sofort die gestellte 
Falle, in die hineinzugerathen sie sich 
jetzt mit aller Macht wehrte. 

»Hossentlich haben Sie ihn nicht zu 
meiner Behandlung tommen lassen! 
Sie wissen ja, daß ich nichts mehr von 

Arzneien hören will.« 
»Gerade so geht es mir auch ,gnödi- » 

ges Fräulein«, ergriff Lepage lebhaft 
das Wort, »denn ich bin hier in mei- 
nen Ferien. und Sie dürften mir glau- 
ben, daß die Aetzte die Krankheit min- 
destens ebenso satt bekommen wie die 
Kranien.« 

Dieser Ausspruch entloclte ihr nun 
doch ein Lächeln, und etwas zutrau- 
licher fuhr sie fort: »Warum besuchen 
Sie mich dann aber?&#39;« 

»Nun, um mir das Vergnügen Ih- rer Bekanntschaft zu machen. r 

Grund genügt doch wahrhaftig.« 
»Wie«. versetzte sie ungläubig, »Sie 

wollen mich wirklich nicht fragen, ob 
Tab busi- Isnfe ob ikfs bis old-t- an 

habe, und mir nicht aus den Rücken 
klopfen?&#39; 

»Ebenso wenig, als dieser hier ge- 
genwärtige Hauptmann Jhnen einen 
Vortrag iiber Taktik halten wird. Jch 
befinde mich hier durchaus nicht in 
ärztlicher Praxis; ich hatte bereits die 
Ehre, es Jhnen zu versichern.« 

Und in der That, ein Schuljunge in 
den Ferien hätte nickt lustiger und 
übermüthiger sein können, als Lepage 
in dieser Stunde. Sein schmales, häß- 
liches Gesicht mit dem geistreichen Mie- 
nenspiel war manchmal von solch un- 

widerstehlichet Komik, daß Estelle bald 
nicht mehr zu widerstehen vermochte. 

Ein schelmischer Blick flog zu dein 
IHauptmann hinüber sund schien zu 
»sagen: Wie witzig Ihr Freund ist? 
»Aber zugleich: hu, wie ist er häßlich! 
s »Sie kommen doch wieder?" fragte 

!sl:1ee, als sich die beiden herren erho- 
n. 
So ganz aber mußte der Arzt ihre 

Gunst doch wohl noch nicht errungen 
lhaben, denn sie reichte beim Abschied 
inur Vincent die kleine, siebethaste 
Wand- 

»Nun, wie findest Du sie?« fragte 
dieser seinen Freund, sobald sie den 
cngstoollen, verwirrten Fragen Frau 
Lancelot’s entronnen Waren und sie sich 
aus den Weg nach ihrem verspäteten 
Abendessen machten 

»Was soll man da sagen«, antwor- 
tete er, die Achseln guckend; ich durfte 
sie ja nicht untersuchen. Uebrigens 
tönnte ich wohl nicht mehr viel helfen. 
denn sie scheint mit im höchsten Grade 
schwindsiichtig z sein« abgesehen von 
einem gründli n Nervenleiden. das 
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Er hielt inne und fügte nur noch 
mürrisch hinzu: »Man erstickte fajt 
vor Hitze in dem Zimmer.« 

Draußen war die Luft rein. Weich 
wte im Sommer senkte sich die Nacht 
hernieder-. Nachdem die beiden Freunde 
dann den Abend im Casino mit Bin- 

hatten 
und inoseine Wohnung in der Alten 

ITraubenitraße zurückgekehrt waren, 
Irauchte Lepage, sich zu seinem Lieb- 
klingsfenster binauslehnend, noch eine 
TPfeif e 

»Wie behaglich es hier ist!« wieder- 
holte er. »Nein Rennen und Jagen 
und vor allem teine Nacht locke! 
werde nach der langen Reif jedenfåis 
bis in den Mittag hinein schlafen. 

Trog dieses schönen Voriatzes war 
Lepage doch derjenige, der seinen 
Freund wecken mußte. 

«Vinrent, hörst Duf« 
JWaI gibt’s. .Was willst Dui&#39; 

antwortete fchlaftrunten Gerbauit, 
dem die letzten Tage io mancherlei An- 
strengungen und Aufregungen gebracht 
hatten. 

sin2t denn da unteni Doch 

hoffentlichsie chi meine Patientin?« 

an ihrem Zustande erlaubt man 
ihr o zu singeni« 

»Meine-nd wei etwas dam. Sie 
wird Schwe r wieder unt Int- 

hin beendet baben, und n denkst s ihr-e Wende-it 
»Ihr so höre dpchi« 

lihre Kräfte vorschnell verzehrt. « 

— —«».,..·- 

RAE zuvor hatte die kleine Its 
tigall nrt in Jünentgschweign s 
war, als müßte ste die heute gelas- sene tgnng besonders ausnttsein o 
unun rbrochen tlangen die Blenden Triller aus und ab, während jedem 
hohen Tone sich die StirneLepage’s in 
finstere Falten zog. 

»Ich tann es nicht länger mit anhö- 
ren;, sagte er plöhlich »ich gehe hin- 
un r.« 

Jm gleichen Augenblick hörte indes 
das Concert auf, und ohne weitere Be- 
merkung vollendete Lepage seinen An- 
zug. 

Dieser Vormittag sollte eigentlich 
der Besichtigung der architektonischen 
Sehenswürdigteiten der Stadt gewid- 
met werden, aber s on sm Abend vor- 

her war das Jntere e des Doctors da- 
sür erlahmt, und kaum hatten er und 
Vincent nach dem Frühstück den Weg 
nach dem alten Stadttheil eingeschla- 
gen, so ähnte er und sagte stehen blei- 
bend: « ie Kranke hätten wir ja nun 

gesehen, von dem Räthsel abe r haben 
wir noch gar nicht gesprochen.« 

Sosort dachte auch Vincent nicht 
mehr an Sehenswürdigkeiten und Als-: 
terthümer. Eine gewisse Feigheit hattes 

lihn abgehalten, diesen Gegenstand zuj 
Eberührem nun ihn aber Lepage darü-( Jber befragte, wäre ein längeres Hin- 
"halten nutzlos gewesen. 

»Ja, weißt Du, ich möchte nämlich 
nicht gern hier von dem Räthsel spre- 
chen.« 

»Dann gehen wir eben wieder nach 
Haus« 

»Nein, auch nicht bei mir zu 
Hause.« 

»Was soll das heißen? Muß man 
sich, um in dieses Geheimniß einge- 
weiht zu werden, am Ende gar mit 
verbundenen Augen in ein unterirdi- 
sches Gewölbe führen lassen?« 

»Nein, so roinantisch ist es nicht, 
eine Fahrt mit der Straßenbahn ge- 
niigt.« 

»Schade, fahren wir also.«&#39; 
Schon schritt Lepage über die 

Straße aus eine Haltestelle zu. 
Der wichtige Augenhlick war also 

gekommen, und im Grunde fühlte sich 
Vincent dadurch erleichtert. 

Schweigend, ein wenig erregt wie 
jemand, der einer ernsten Enthiillung 
entgegengeht, fuhr er mit seinem 
Freunde den wohlbekannten Weg nach 
der Vorstadt 

Ob Lepage und Sowief sich wohl 
wiederertennen würden? »Er- hatte von 
sen-sung uu um Pum geiush uir vers 

den unvermuthet einander gegenüber- 
zustellen, und deshalb auch vorShlvie 
niemals den Namen Lepage’s ausge- 
sprochen, ebenso wie er sich vor seinem 
Freunde seit dessen Ankunft jeder An- 
spielung aus Sylvie oder aus die Ge- 
schichte von den Augen mit dengolde- 
nen Blumen enthalten hatte. Lepage 
schien überdies zu begreifen, daß Fra- 
gen nicht erwünscht waren, denn er er- 

kundigte sich nicht einmal nach dem 
Ort, wohin er geführt wurde. 

Erst als sie an der Zintpastete still- 
standen, that er den Ausruf: 

»Wie tomischt Die reinste Tonset- 
venbiichse!.... Dulaurier", murmelte 
er dann, das zwischen den beiden Säu- 
len angebrachie Schild etrochtend, 
»den Namen kenne ich.... ja, richtig, 
Dein Vetter Edrnund. Eine Conser- 
denhiichse »du boeus« also! II) 

—------—-—-—- 

Das Thor war geschlossen und erst 
noch mehrmaiigem Klingeln erschien 
die ungetiimmte, schmutzig-e Dienst- 
magd. Da sie indeß nicht össnete, 
fragte Vincent: 

.Sind herr und Frau Dulaurier zu 
Hausei« 

»Nein, sie sind vereist; heute Mor- 
gen mit dem Siebenuhrzug.« 

Soldie verreist! 
hatte diese Abreise efwas mit den 

Vorkommnissen des neulichen Abends 
zu thuni Sollte sie Vincent’s seltsa- 
men Perdacht errathen haben, oder 
ziirnte sie ihm nur wegen seiner Miltei 
hatte sie arnOEnde von Lepage s An- 
Dunst Wind bekommen und entwich sie 
-- «-. -2--- M---.-- «I---fl-fl. .--0 HL«- 
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aber lag dieser sluchtähnlichen Abreise 
nur eine neue Laune zu arunde? 

Welcher Art indeß auch ihre Meg- 
griinde sein mochten, das Wunder- 
barste an der Sache war, dasz sie bei 
Cdrnund ihren Willen durchgeseht hat- 
te. Diesen an der Schalle tlebenden 
ei ensinnigen. rechthatferischen Men- sFen zu überreden sich — und zwar 
innerhalb vierund wanzig Stunden —- 

von seinen Kanin n» Huhnern, seiner 
Ziege und seinem Garten zu trennen; 
dies war ein solch unerhörtes Ereig- 
ni , daß es durchaus einer Aufklärung 
b( urfte, und Vincent tonnte nicht um- 

hin, sie sich bei Mougins zu holen. 
Auch diese besanden sich noch in gro- 

ßer Bestiirzung über die schnelle Ab- 
reise, von der sie ihm nun icn Chor 
erzählten. 

Arn Sonntag Abend, nach Vincen« 
Weggang, habe Edrnund einen neuen 

Versöhnungsversuch gewagt, der aber 
höchst ungnädig ausgenommen worden 
und dem schließlich ein Estiner Auf- 
tritt gefolgt sei, wobei hlvie ihrer 
ganzen Erbitterung Lust gemacht ha- 
be. Des ganzen Theänenreichthurns der 
Mutter und der Betedsamkeit des Va- 
ters habe es bedurft, um sie zu beruhi- 
gen. Schließlich sei sie aber doch ver- 
nünftig geworden, habe sich jedoch Vor 
ihrer endgiiltigen Unterwersun so u- 

sa en eine Ent chiidigung ver pr 
la , indem sich aus eine Reife 
versteiste, eine nachträgliche Hochzeits- 

« boeulssssiindfleiich und «Iiind- 
sieht 

reise, uni die sie unrechtinsßtgerweise 
gebracht worden iet. Ueberselig daß 

berhauvt eine Ldsung gefunden war, 
habe Edmund nur zu gerne eingewtli 
List, sofort in die Berge zu eilen. Er 

re auf Verlangen bis ans Ende der 
Welt gegan en. 

In der ufregung und Verwunde- 
rung über S lvie’s plößlich zu Tage 

Ktretene Herrlichaft iiber ihren Gatten 
tten sich Mougins nicht einmal nach 

den genauen Neisepliinen des Paares 
erlundigt. Sie wußten nur, das Aus- 
fliige in die Phrenäen, vielleicht nach 
Lucho, Pan oder Biarriß gemacht wer- 
den sollten, und auch über die Zeit 
der Deimiehr waren sie im unkla- 
ren. 

»Sie kommt natiirlich erst zurück, 
zwenn Du wieder fort bist«, sagte Vin- 
cent, höchst ärgerlich über dieses Pech, 
zu Lepage· 

Eine weitere Enttäuschung war es 
fiir ihn, daßper Doktor, nachdem Vin- 
cent ihm seine Bermuthungen, ja fo- 
gar seinen Verdacht anvertraut hatte, 

PießtDinge durchaus nicht schlimm aus- 
a e. 

»Ersten8 gründet sich Deine Ge- 
schichte gleich von Anfang an aus eine 
falsche Annahme, denn Du hast durch- 
cus teinen Beweis, daß Frau Dulau- 
rier in Paris gewesen ist, im Gegen- 
theil, alles spricht dafür, daß sie diese 
Stadt nie betreten hat. Nicht sie hckt 
es Dir versichert, sondern ihr Mann, 
ihre Angehörigen, ein ganzer Troß 
von anständigen, glaubwiirdigen Men- 
schen. Falls sie also nicht bei Nacht, 
als Hexe aus einem Besenstiel reitend, 
die Reise dorthin gemacht hat. so konn- 
te sie diese Reise doch unmöglich ohne 
Wissen ihrer Angehörigen unternom- 
men haben. Das ist eine Thatsache, 
gegen die auch ein ganzes Heer von 

Bermuthungen nichi austommen kann. 
Außerdem möchte ich noch bemerken, 
daß, wenn Fräulein Chaperon eine 
Verwandte, Freundin oder Feindin 
von ihr gewesen wäre, so hätten jene 
guten Leute sie doch sicherlich auch ten- 

» 

nen müssen. Haben sie ihren Namen 
während der letzten sechs Monate auch » 

nur einmal vor Dir genannt?« 
lFortietzung folgt.) 

-——-—-.--——- 

Ctufeniahre der Schönheit. 
DieBewunderuug und S1)inpathie, 

welche die Schönheit des menschlichen 
Körpers herausfordert und genießt, 
ist wahrscheinlich so alt, als das Men- 
schengeschlecht selbst. Nicht die Natur- 
pmhfiiidnnn men- set hi- hi· this- 

der antiten Sänger erklingen ließ. 
Tas, was sie an erster Stelle 
interefsirte und bewegte, ist immer der 
Mensch —- mit seinen Leidenschaften 
und Thatem und auf’g engste damit 

Msanunenhiingend bleibt jederzeit 
acht und Einfluß weiblicher Schön- 

heit. Um eine Helena entzündete sich 
der trofanische Krieg. der die Helden- 
gedichte eines homer schuf. Jrn Mit- 
tklalter war es nicht anders; männ- 
liche Kraft und weibliche Schöngeit sind die ausgefpielten Trümpfet r 
Ironbadour hob die Schönheit und 
Anmuth der Frau auf fein Schild. 
Donna Laura, die Gemahlin des Rit- 
ters de Sade, die im 14. Jahrhundert 
in Avignon lebte und als Gefeierte 
Vetrarkas unfterblich geworden ist, 
war eine vielgeseierte Schönheit. Arg Befehl des Königs von Frankrei 
mußte sie jeden Sonntag auf ihrem 
Balton erfcheinen, um sich dem schön- 
heitsdurstigen Volke zu zeigen. 

Aber auch unser heutige-, realifti- 
sches Zeitalter vermag sich keineswegs- 
bon der Anbetung der Schönheit zu 
töten und-will es auch nicht. Bil- 
dung und Fein etchmack befestigen im 
Gegentheil den Schönheitstultt Stolz 
trii t der Realiit ihre Stlaventetten ebnfo wie der. Jdealist. 

Der ein ige Urtheilsspruch dem 
die Werths ·«tzung der Schönheit un- 
terlie t, ist der persönliche Geschmack. Selbftredend ist damit nicht der Ge- 
schmack der Mongolen, Jndianer oder 
Neger gemeint, als vielmehr der Ge- 
schmack der gebildeten Völker. Ob die 
Reinheit der Linien, die Vollendung 
ht- N"—-- stbas Z---- ---»II-Fs--fl- 
-»,- Usssuksq »in-o jwnss Instituts-»sta- 

Reiz, den man zu lieben sich gedrun- 
en siihlt, die höhere Schönheit dar- stellth richtet sich einzig und allein nach 

persönlicher Anschauung. Die Dichter 
huldigen mehr der anmutbsreichen und 
ausdrucksdallen Schönheit, weil der 
seelenvalleren Aber auch viele Jünger- 
der bildenden Kunst lassen sich durch 
unregelmäßige Linien nicht beirren, 
wenn das Ganze Eindruck macht. Jm 
Allgemeinen sucht aber die bildende 
Kunst, besonders die Plastik, Reinheit 
der Linien und Ebemniißigteit der 
Formen. 

Weil nun aber die Gesetze mensch- 
licher Schönheit nicht mit dem Zirkel 
gemessen werden können, und selbst in 
der Kunst umstritten werden, wird der 
Geschmack auch über das eigentliche 
Schönheiicalter, den Kultninationss 
puntt der Schönheitsbliithe, im Zwei- 
sel sein. Wenn blühende Farben, 
blitzende Augen« Perlenziihne u.s.w. 
ein Jdealbild schassen könnten, würde 
eine gedankenlose Menge recht behalten, 
welche die Jugend einzig und allein als 
Schönheit-Falter ansieht. Sie schassen 
allerdings die «beaute du diable«. - ür 
den Kenner sind ste aber weiter ni ts, 
als einzelne gelungene Pinselstriche zu 
dein Bilde, das seiner Seele vor- 
schwebt. Jn erster Linie verlangt der 
Schönheitslenner harmonie, in zwei- 
ter Charakter. beides seltene, sast un- 

mögliche Cigenschasten der Zu nd. 
Jni U inen gelten die e ni- 

cht-re alt ’bepunlt der Schön it, 
der « spaan so n. i 

Wachsthum st been t, un der grö- ßere Zustand-weh den die Entwicke- 

1«- 

lun prderte, ist unter normalen ser- 
hiil n ssen llberwunden. Die Mens - 

blllthe steht in t rer Pracht! Ei d 
dies Jahre der wußten, siegha n 

Krast und Schönheit, das achtund- 
zrvanzigste, res dreißigste- ilt als 

öhepunlt. gn dieser gl etlichen 
ebenbepoche tarnrnt es nur daraus an, 

scch an der natürlichen Anerkennung 
nilgen u la en, und das persönliche Zochgekiisl ni t durch Koirtterie und 

Manircrtheit eigern zu wollen, und 
den äußeren Vorzii en auch die vdlle 
Liebenswiirdigteit Zinzuzusitgem Um 
solcher Versuchung nicht zu erliegen, 
zu der die modernen, esellschastlichen 
Verhältnisse selbst aufJorderm indem 
sie häufig »Pitanterie" über Schön- 
heit zu stellen versu n, bedarf es rei- 
ser Einsicht und Be cheidenheit. 

Nun giebt es aber, neben dern in 
Vollkrast stehenden Manne —- Anfang 
Dreißig — auch eine ganze Anzahl 
Frauen dieses Alters, und darunter 
vielleicht die besten, denen jene Zeit erst 
die physische und psychische Bluthezeit 
bringt. Es sind jene durch und durch 
weiblichen Naturen, deren Bedeutung 
in der Mutterschaft tulrninirt. sn erster Jugend unscheinbar. beginnen te 
mit dem Mutterwerden sich körperlich 
und geistig auszuwachsem zuweilen 

»mit gesunder, etwas robuster Fülle. 
lund jener tch auch im äußeren, deter- 
T minirten B. sen ausprägenden Geistes- 
tlarheit, die vorzüglich eeignet ist« ein 

WVohltvollendeT aber festes Haut-regi- 
ment zu führen. Oder es entickelt sich, bei zarterer Avnstitutiom jener sank e 

madonnenhaite Reiz, der die stärtsten 
Männer am widerstandslosesten in 
Fesseln schlägt. 

Das Stufenalter der Matrone ent- 
wickelt die Mütterlichtrit weiter, und 
bringt sie zu jener vollen, geistigen 
Reife, welche die Frau befähigt, nicht 
nur Erzieherin und Lehrerin, sondern 
auch die verständnißvolle, tveltbildende 
Genossin und Freundin ihrer heran- 
wachsen-den Kinder zu sein. Neben 
einem noch ungebrochenen, aber abge- 
tlärten Empfindungsleben ist es vor- 

nehmlich der geistige Gehalt der in 
dieser Lebensepoche der Frau Bedeu- 
tung verleiht. Die Bildung des Cha- 
rakters ist vollendet, die Haltung ist 
fcst, sicher, aufgerichtet, und die Fülle, 
die sich unter normalen Verhältnissen 
gewöhnlich um das sünfzigste Lebens- 
jahr zu entwickeln pflegt, auch bei zar- 
tcren Frauen, erhöht die Anmuth und 
Majestät der Erscheinung- 

Mo kn»-v«0i.;st«- ils-Ia du- M-«Z« 
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senjabrh bei Mann und Weib, bildet 
die Würde. Wenn das Bild aber ein 
rolktommenes werden foll, darf da- 
neben auch jene überlegene Milde nicht 
schlen, welche die Jugend verstehen 
läßt« und ihre Thorbeit verzeiht, tveil 
man in einem langen Leben »alles 
tennen gelernt und vieles erfahren 
bat.« Die menschliche Erscheinung 
wirkt dann am volltommensten, wenn 
neben dem Typus auch das Lebensal- 
ter zum charakteristischen Ausdruck ge- 
langt. Sie wird dann innerPalb ih- 
res Lebenslreises zur dealgetalt. 

Jn den Jahren der ochreife pflegt 
der volltommenere Mensch »s- Mann 
wie Weib —- eine Flamme zu sein, 
welche die äußere Gestalt durchleuchs 
iet. Von dieser Zeit gilt besonders 
das Dichtern-ort: »Es rft der Geist, 
der sich den Tempel baut!« Nichts 
vermag die Schönheit leichter u fer- giirem als ein trii es, stumpfsinn get 

ahinleben in pro aifcher Alltiiglich- 
trit. Jedes Philisterthum macht un- 
fchiin — es braucht nicht einmal — 

Bierpbilisterthum zu sein. Darum: 
·e volllommener und edler die Gei- stesbildung, um fo dauerhafter die 
menschliche Schönheit Ei giebt al- 
ternde Männer, die durch den Kampf 
um’s Dasein gebeugt, oder durch tör- 
perliche Leiden gebrochen. durch be- 
deutende Charaktereigenschasten und 

geistige Vornehmibeii wch am Ende 
des ebens s ön zu sein vermögen. 
So schrieb hemrich Deine turz vor 
seinem Tode an seine Mutter nach 
Hamburg: »Ich sab mich gestern in 
dem Stil-sei nnd sen-d Ins-b ums 

Adonis abgemagert.« 
Man könnte annehmen, daß die 

zartere Schönheit der Frau des Ju- 
gendglanzes nicht entbehren tönne. 
Und wirklich sind das, durch den sei- 
neren Knochenbarh auch des Antlitzes, 
hervorgerufene, bewegliche Muskel- 
piel, und der «ugendliche, schnelle 
arhenrvechsel —- 5rröthen und Er- 
lassen — besonders shmkathische Reize. Sie verleihen den kostlichen, 

weichen Jugendschmelz, der leider 
flüchtig wie ein Hauch.... Dennoch 
berichten Kultur und Weltgeschichte 
dnderö. Helena soll vierzig Jahre 
eziihlt haben, als sie von Paris ent- Fiihrt ward· Kleopatra stand in glei- 

chem Alter, als sie Antonin be eg- 
nete. Asvasio war siebenunddrei ig. 
als sie Peritles gewann. Die be- 
rühmte Schauspielerin Mars roar am 
schönsten mit siinsundvtierzig Jahren. 
Diana von Poitiers zählte schon 
sechsunddreißig Lenze, als sie das 
Herz des Königs heinrich des Zwei- 
ten von Frankreich gewann. Der stö- 
nig war halb so alt. Der Schönheitsi 
tnpus des in Vollbliithe stehendenWris 
bes ist charakteristisch schärfer ausge- prägt und prägt sich herz nnd 
Sinnen tieser ein. Meist sind es u- 
gendliche, seurige, leidenschaftlcht Männer, die mit ihrem Liebe-verlan- 

n gleich den vollen Dust der Schön- Fitibllithe suchen, dessen die Knospe noch entbehrt- 

cielleicht stellt noch heraus, das is that-HERR Ent- inttäråattos na n n · einen 
hören, wie Indes-seid Ue calutr.w 


